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	Jesus ist gekommen und hat im Evangelium Frieden verkündigt euch, die ihr fern wart und Frieden denen, die nahe waren. 18 Denn durch ihn haben wir alle beide in einem Geist den Zugang zum Vater. 19 So seid ihr nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen, 20 erbaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein ist, 21 auf welchem der ganze Bau ineinander gefügt wächst zu einem heiligen Tempel in dem Herrn. 22 Durch ihn werdet auch ihr mit erbaut zu einer Wohnung Gottes im Geist. 


Es war vor ein paar Jahren in Omsk in Westsibirien. Dort war ich Bischof der „Evangelisch-Lutherischen Kirche Ural, Sibirien und Ferner Osten“, der flächenmäßig größten Kirche der Welt. Ich hatte an Pfingsten die Gottesdienste in unserem Christuskirchenzentrum zu halten. Sonntags ist immer um 10 Uhr Gottesdienst in deutscher Sprache, mit deutschen Liedern und Liturgie. Nach einer Pause ist die Brüderstunde, wir würden sagen Gemeinschaftsstunde. Und um 14 Uhr ist Gottesdienst in russischer Sprache. Die Leute kamen zum Morgengottesdienst aber schon kurz nach acht. Sie wollten Gemeinschaft mit anderen haben und wollten miteinander singen. Das ist die alte und doch lebendige Tradition. 
An jenem Pfingstfest kam eine Frau aus über 700 km Entfernung mit der Bahn angereist. Sie hatte ein altes Tonbandgerät dabei und wollte „die Predigt aufschreiben“, um diese mit nach Hause und zu ihrer Gemeinde zu nehmen. Im Umkreis von hunderten Kilometern gibt es keinen lutherischen Pastor. So wollte sie von Pfingsten etwas „einfangen“ für ihre Gemeindeglieder und für sich selbst. An diesem Tag sollten die Versammlungen recht lang gehen, denn sie hatte viele Tonbänder dabei und es sollte sich doch auch rentieren, wenn sie schon eine so weite Reise machte. 
Als die Deutschen bis 1937 noch an der Wolga leben durften, bevor sie nach Kasachstan und Sibirien deportiert wurden, waren die Sonntage immer ein besonderes Erlebnis. Ein Kirchspiel bestand in der Regel aus mehreren Dörfern. Große Sandsteinkirchen standen oft mutterseelenallein mitten in der Steppe. Wenn aber die Glocken läuteten, kamen die Gläubigen, die dazu gehörten, von überall her zusammen. Viele waren oft stundenlang mit Pferdewagen unterwegs. Man hat gesungen von zu Hause bis zur Kirche, dann weiter in der meist überfüllten Kirche mit der großen Gemeinde und schließlich wieder auf dem Heimweg bis in den Abend. 

Das muss man sich vorstellen, was das für ein Gefühl der Freude, des Lobens und der Zusammengehörigkeit war. Es ist gar keine neue Erfindung, wenn man heute den Lobpreis als wichtigen Teil des Gottesdienstes hervorhebt. Das haben zu allen Zeiten die Christen getan, sofern es möglich war. An der Wolga hatte man das Singen besonders gepflegt und darum tun das unsere Gemeinden in Sibirien immer noch. 
In der Zeit der Repression war es schon nicht mehr möglich. Da begann dann die Tradition, leise zu singen, oft hinter vorgezogenen Vorhängen. Ganz langsam wurde gesungen, weil viele nicht oder nur buchstabierend lesen konnten. Ganz traurig ging es zu, denn in jeder Familie war jemand zur Trudarmee (Arbeitsdienst) eingezogen worden und viele kamen nicht mehr zurück. Hier fehlte der Vater, dort war eine Tante in der Taiga beim Holzfällen erfroren, da ist der Sohn im Bergwerk umgekommen, wo anders ist der Bruder oder die Nichte im Lager verhungert. Wer in solchen Zeiten lebte, dem war nicht unbedingt zum Singen zu mute. Und trotzdem oder gerade deswegen sangen sie. Sie sangen sich Mut an. 

Einmal war in Sosnowka, einem Dorf in der Nähe von Omsk, ein unvergesslicher Sonntagsgottesdienst. Da fing man morgens um acht  an zu singen und zu predigen und abends um zehn ging man endlich auseinander. Einige waren zwischendurch heimgegangen, um das Vieh zu versorgen, aber die Gemeinde als ganze blieb unbeirrt beieinander. Heute lächeln wir vielleicht darüber, aber das war die ganz besondere Erweckungsluft in den brüderlichen Gemeinden Russlands. Früher und bis heute. In der letzten Zeit hat das Singen etwas nachgelassen, weil die Alten gestorben sind oder nach Deutschland ausgereist. Die Jugend kennt das schon nicht mehr so. Eine neue Zeit ist angebrochen: Die Perestroika = der Umbau.

Es kommt noch ein weiteres Problem dazu: Die Jungen kennen leider die deutschen Lieder nicht mehr und die Alten kennen die russischen kaum. Darum ist in Omsk immer auch am Nachmittag ein russischsprachiger Gottesdienst mit ganz anderen Liedern und eben alles in Russisch. Aber auch da wird gern gesungen. Zwischen den beiden Gottesdiensten ist immer noch eine Versammlung. Das haben die Auswanderer mitgenommen, die schwäbische „Stond“. Brüderversammlung heißt es trotzdem, wenn auch fast nur noch Schwestern da sind. Diese „Brüderstunde“ wird immer noch gepflegt, nicht nur in Omsk, sondern in ganz Sibirien. Bei dieser Versammlung „sprechen“ mehrere Brüder, falls noch welche da sind. Sonst müssen halt die Schwestern ran und das Wort auslegen, wie das in der bösen Verfolgungszeit eben auch gewesen war. Ein Bruder erzählte mir: „Früher waren wir über dreißig predigende Brüder, heute bin ich allein: Am Mittwoch, am Samstag und am Sonntag zweimal. Ich weiß bald nicht mehr, was ich predigen soll.“ Wir müssen bedenken, dass diese Brüder alles Laien sind. Da ist nicht einer, der auch nur eine einzige Stunde Bibelunterricht oder eine theologische Vorlesung gehabt hätte. 

Wir können uns fragen, warum dort in Russland der Glaube so lebendig war. Wieso wird dort mehr geglaubt und trotziger gehofft als bei uns? Es geht unter den Christen in der weiten Welt beileibe nicht so mühselig und unlustig zu wie vielerorts in Deutschland. Warum ist dort der Glaube so lebendig? Warum ist in Deutschland alles so zäh und trocken? Ich will die Antwort mit dem verlesenen Schriftabschnitt versuchen.

Der Apostel Paulus hat den Christen in Ephesus geschrieben und sie an ihren Glaubensanfang erinnert. Aus Korinth hatte er das gläubige Ehepaar Aquila und Priscilla mitgebracht, die um ihres Glaubens willen vorher aus Rom vertrieben worden waren. Diese lebten und verbreiteten ihren Glauben in der Stadt Ephesus. Wenn es aber nur ein intellektueller Glaube des Verstandes gewesen wäre, würden wir heute nicht mehr davon sprechen. Aber da lebte etwas. Ganz Ephesus merkte, dass die Beiden glaubten und sagten, an wen sie glaubten: An Jesus Christus, der in die Welt gekommen war. 
Eines Tages kam ein jesusgläubiger Jude in die Stadt, Apollos, der zuerst in der jüdischen Synagoge predigte, dann aber auch öffentlich. Aber es gab ein Problem mit ihm. Apg.18, 24-28. Von ihm heißt es, dass er nicht nur ein redegewandter Mann war,  sondern er war auch in der heiligen Schrift gelehrt. Also nicht nur ein redseliger Schwätzer, sondern er war brennend im Geist und lehrte richtig von Jesus, wusste aber nur von einer Taufe des Johannes. 
Apollos wusste von Jesus Christus als dem einzigen Retter für seine Seele und an ihn glaubte er, aber dann hat er sich in die Sackgasse der Taufe des Johannes verrannte. Aquila und Priscilla nahmen diesen engagierten Prediger zu sich nach Hause, um ihm den Weg Gottes noch genauer auszulegen. Was sollte denn noch fehlen? Die Taufe des Johannes setzte doch Erkenntnis und Bekenntnis der Sünde voraus. Was fehlte denn noch? Als später Paulus zum zweiten Mal nach Ephesus kam, fragte er die Getauften und Gläubigen nach dem Wesentlichen: „Habt ihr den Heiligen Geist empfangen, da ihr gläubig wurdet?“  Das mussten sie verneinen: „Wir haben noch nie gehört, dass es einen Heiligen Geist gibt.“ Hat denn niemand von dem Heiligen Geist gewusst oder vielleicht aus falscher Rücksicht nicht davon gepredigt? War denn wirklich niemand da, der den Heiligen Geist empfangen hatte, als er gläubig wurde oder nach dem er gläubig geworden war oder noch richtiger gesagt, wodurch er gläubig geworden war?

Ich kenne diese Predigtunterlassung und erinnere mich, dass ich schon bei meiner ersten Reise 1988 nach Kasachstan an Pfingsten von den jungen Brüdern in Karaganda zu ihnen nach Hause eingeladen und befragt wurde: „Was ist der Heilige Geist? Was bedeutet Pfingsten denn wirklich?“ Ich möchte keinen Prediger verurteilen, aber jene alten Brüder wollten nicht über den Heiligen Geist sprechen. „Der Heilige Geist ist ein Geheimnis. Darüber darf man nicht sprechen.“ Hatten sie denn bei ihrer Bekehrung den Heiligen Geist nicht empfangen? Oder war es die Angst, für Pfingstler gehalten zu werden?
Paulus vermittelte den Ephesern den Heiligen Geist durch Auflegen der Hände. Viele, die bereits die Bußtaufe des Johannes empfangen hatten, ließen sich nun noch einmal taufen auf den Namen des Herrn Jesus. Zwölf Männer haben angefangen in Zungen zu reden und zu weissagen. Wie werden diese Männer und Brüder genickt haben, als Paulus ihnen später diese Worte schrieb: 

· Christus ist gekommen! Das haben sie erfahren, obwohl sie ihn nie persönlich gesehen haben, aber er hat ihr Leben umgedreht. 

· Das Evangelium von Christus hat Frieden gebracht für die Nahen, das waren die Juden und für die Fernen, die Heiden.

· Durch den Heiligen Geist eröffnet sich für uns eine völlig neue Dimension. Ohne ihn läuft nichts, ohne ihn könnt ihr nichts tun. 

· Statt Gäste und Fremdlinge seid ihr nun Eingebürgerte. Ihr seid Heilige, d.h. Menschen, die sich Gott geweiht haben. Ihr seid  Mitbewohner des Hauses Gottes und gehört voll und ganz dazu. 

· Ihr seid nicht die Erfinder des Reiches Gottes oder der Kirche oder der Gemeinde. Der Grund wurde schon viel früher durch die Propheten und durch die Apostel und vor allem durch Jesus Christus selbst gelegt. Aber ihr könnt darauf aufbauen.

· Ihr seid gewissermaßen die Wohnung Gottes. Der Heilige Geist will in euch wohnen. Darum geht es nicht ohne den Heiligen Geist. Jeder muss sich ernsthaft fragen: Habe ich den Heiligen Geist empfangen, als ich gläubig wurde?

An jedem Sonntag trifft sich die Gemeinde Jesu. Es gibt viele Orte und unterschiedliche Zeiten, wo und wann sich die Heiligen versammeln. Nicht die Perfekten, aber die „Heiligen und Gottes Hausgenossen“. Die Perfekten und Glaubensfertigen, die machen alles aus sich selber und nur für sich selbst. Ihnen geht es nur um sich selbst. Sie sind im Mittelpunkt. Die Heiligen, hier in diesem Sinn gebraucht, wie es der Apostel Paulus schreibt, das sind solche, die nicht mehr sich selbst leben, sondern in denen Christus lebt, die ihn angenommen und in ihr Lebensprogramm aufgenommen haben. 

Die Heiligen wissen, dass Jesu Christus in die Welt gekommen ist, weil er auch in ihr Leben gekommen ist. Die Heiligen wollen es gar nicht wissen, dass sie heilig sind, sondern sie streben danach, dem Heiligen Gottes, Jesus Christus, ähnlich zu werden. Sie wissen, dass sie sich Gott nur nahen können, wenn sie durch Jesus Christus erlöst sind und mit dem Heiligen Geist begabt und versiegelt. Das ist ein großes Vorrecht. 

Und das danken sie Gott durch einen christlichen Lebenswandel. Sie stützen sich dabei auf das feste Fundament. Paulus nennt es hier in Epheser 2: Die Apostel, die Augenzeugen Jesu, die selber mit ihrem neuen Leben zu lebendigen Zeugen wurden. (NT) Die Propheten, die Zeugen der Hoffnung und Erwartung im AT. Und vor allem stützen sie sich auf Jesus Christus, den Grundstein und Eckstein der Gemeinde.

Der Bau des Hauses Gottes ist noch nicht fertig, der Tempel Gottes wächst noch. Und wir wachsen mit. Das gilt für die Christen hier im Lande, das gilt für die Gläubigen in Russland oder in jedem anderen Land der Erde. 

Wir wollen auf Jesus bauen und er soll auf uns bauen können.

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.143]
